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Das Buch


Es hatte sich einiges getan im Jahr 1600 in der Marktstadt Tölz. Doch die meisten hatten sich irgendwann arrangiert oder abgefunden damit. Heute, im Jahr 1601 ging jetzt alles wieder seinen gewohnten Lauf. Mit den Neuerungen konnten die Bürger mehr oder weniger gut leben. An die Toten, die es im letzten Jahr zu beklagen gab, gedachten sie beim Gottesdienst in der Kirche oder bei einem Spaziergang über den Friedhof. Es gäbe also nichts, worüber man sich groß aufregen musste.


Doch als der beste Gerber der Stadt Georg und seine jüngste Tochter Marie an einem arg heißen Sommertag im Juni 1601 von einer München-Reise zurückkommen, stand die ganze Stadt Kopf. Unerwarteter, eher ungeliebter Besuch war eingetroffen – der Satan! Und der hatte sich einen Verbündeten unter den Tölzern herausgesucht, wenn man denn den Worten des hiesigen Pfarrer Antonius Glauben schenken konnte. Denn dieser fand auf seinem Altar einen höllischen Vertrag, den ausgerechnet Bürgermeister Bertram Hartinger mit dem Beelzebub abgeschlossen haben soll. Der Bürgermeister landete umgehend im Kerker, was die Ratsherren Holzer, Bichler und Schreiber jedoch eher freute als ärgert.


Marie und ihr Vater Georg waren sich aber sicher, dass der Bürgermeister unschuldig ist. Die Räte weigern sich vehement, das belastende Schriftstück herzuzeigen. Nachdem es aber den ersten Mord gibt, besteht Pfarrer Antonius darauf, dass man einen Henker nach Tölt holt, da die Stadt keinen eigenen mehr hatte.


Für Marie und Georg Gerber beginnt ein Wettrennen mit der Zeit – und gegen den Satan …
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Der Autor Alfred Kreusel lebt und arbeitet in der Weltstadt mit Herz, München, in der er auch vor sechs Jahrzehnten neugierig das Licht er Welt erblickte. Mit seinem ersten Werk


»Die Gerber Marie und das Satansdenkmal«


möchte er sich jetzt in die Autorengruppe mit einreihen, die das Mittelalter genauso spannend finden wie deren Leser.


Verzeiht ihm bitte, liebe Bad Tölzer, dass der Autor eure schöne Stadt etwas umbaute. Es werden in diesem Buch so nicht alle Gebäude auf dem gewohnten Platz zu finden sein, wenn sie denn, wie in der Geschichte vorkommend, überhaupt einmal existierten.


Der Teufel steckt, so sagt man, im Detail. Da das das Werk ohne die Hilfe von Lektor/in geschrieben und fertiggestellt wurde, also bitte nicht wundern. Es sind keine Druck- sondern nur Leichtsinnsfehler des Autors, die im Buch in genügend großer Menge zu finden sind. Der Autor hielt sich beim Schreiben an eine einfache Regel.


»Wenn die Gedanken des Schriftstellers frei sein dürfen, dann dürfen meine Buchstaben und Kommas es auch sein!«


Und nun, viel Spaß beim Schmökern


Alfred Kreusel




Prolog


Altes geht, Neues kommt. Das war auch im Jahr 1600 in der stolzen Marktstadt Tölz nicht anders gewesen als in anderen Städten. Doch neu, musste das auch gleich besser heißen? Bei manchen Dingen war das so, bei anderen wieder nicht. Wie bei zum Beispiel der feierlich, wie in Bayern so üblich, mit viel Bier eröffneten Posthalterei, die von den vielen Bürgern als sehr sinnvoll und fortschrittlich angesehen wurde. Natürlich hatte es auch Nörgler gegeben, die meinten, man habe die Isar vor der Haustür, die bisher für den Frachtverkehr ausgereicht habe. Zudem würde der Unterhalt für diese Posthalterei immens viele Gelder kosten. Bedienstete, Rösser und Kutschen würden Steuergelder verschlingen, die man an anderer Stelle abgehen würden. Was sie dabei nicht bedachten, sie verursachte nicht nur laufende Kosten, sie brachte auch viele Vorteile für die Stadt mit sich. Durch die Posthalterei war man nun auch mit weiter entfernten Städten verknüpft. Man konnte neue Kontakte suchen, zugleich aber die alten noch intensiver pflegen. Man schickte Kuriere ins In- und Ausland aus, die Briefe und auch Botschaften nach München, Wien, Budapest, auch Rom brachten. Und wenn die schon mal so weit reisen müssen, hatte man sich im Stadtrat überlegt, könnten die Kuriere auch gleich etwas Werbung für die heimischen Produkte in den bereisten Städten machen. Und so preiste man in einer Art Werbebrief die Tölzer Arbeiten wie Truhen, Schränke und Kommoden an. Holzarbeiten, die mit sehenswerten Schnitzereien versehen waren, die ihres Gleichen suchten. Schon bald waren die hervorragenden Arbeiten der Holzkünstler nicht nur im Tölzer Umland begehrt. Auch ihre feinen und angenehm zu tragenden Lederwaren, in mühsamer Kleinarbeit genäht und bestickt, trug man nicht mehr bloß in Tölz. In München trank man jetzt auch Tölzer Bier, man mochte den blumigen, leicht herben Geschmack dort. Doch auch im weit entfernten Tirol wuchs die Zahl derer, die sich Tölzer Biere gönnten, statt immer nur Rot- oder Weißwein zu trinken.


Das war der eher schönere Teil der Waagschale gewesen, die zwischen besser und schlechter unterscheiden musste. Auf der unschönen Seite der lagen Tölzer Bürger, die sicher gern noch mehr getan hätten für die geliebte Heimatstadt, es aber nicht mehr konnten, da sie letztes Jahr unerwartet verstarben.


Erst war der langsam in die Jahre gekommene Bürgermeister dahingeschieden. Nicht Altersschwäche oder eine Schwindsucht waren der Grund gewesen. O nein, an der eigenen Dummheit war er gestorben. Hat der Dummkopf glatt behauptet und gewettet, er könne mit seinen erst siebzig Lenzen und zweihundert Pfund Lebendgewicht, von dem einem Isarufer zum anderen schwimmen. Er hätte es vielleicht auch geschafft, hätte es nicht ausgerechnet am Tag zuvor geregnet wie aus Eimern. Die Isar hatte sich in einen reißenden Fluss verwandelt und alles mitgerissen, was ihr so in den Weg gekommen war, auch den übermütigen Bürgermeister. Die Leiche wurde am nächsten Tag nahe dem Ort Thal gefunden. Sie war am Gestrüpp am Ufer mit starren Augen und offenem Mund hängengeblieben. Er war der letzte Nachkomme seiner Sippe gewesen. So hatte es auch keinen direkten Nachfolger gegeben. Eine Stadt ohne einen Bürgermeister, der den Einwohnern sagt, wo es langgehen müsse, das konnte und durfte nicht sein. Also musste das schleunigst geändert werden. Die Tölzer Räte Schreiner, Bichler, Holzer und Hartinger hatten beschlossen, von den Bürgern einen neuen Bürgermeister wählen zu lassen. Die Kandidaten für die verantwortungsvolle Aufgabe waren auch rasch gefunden. Nämlich: Holzer, Bichler, Schreiner und Hartinger!


Bruno Schreiner und Gernot Bichler hatten zusammen gerade mal ein Zehntel aller Tölzer Stimmen bekommen. Der Hartinger Bertram fünf mehr als der engste Kontrahent Alois Holzer. So durfte Bertram Hartinger, der Bertl, sich jetzt Bürgermeister von Tölz nennen, was aber nicht allen Bürgern gefallen hatte. Seinem Gegenspieler Alois Holzer zum Beispiel. Der hatte der überheblichen Gattin und der nicht minder arroganten Tochter versprochen, er werde die Wahl um Längen gewinnen. Nach der Wahl war Holzer nicht nur kein Bürgermeister geworden, auch war er nun Ehefrau und Tochter losgeworden. Diese hatten nach der Wahl bei Nacht und Nebel die Koffer unter den Arm gepackt und waren in das Kloster Schäftlarn geflohen. Aber sie hatten dem Versager zuvor noch gesagt, sie würden zurückkommen, wenn er die versprochene Bürgermeisterkrone auf dem Haupte trage. Davon wusste aber nur Holzer und - Pfarrer Antonius, der vom Holzer gebeten wurde, für ihn als Mittelsmann zu fungieren. Was Holzer mir der Zeit ganz schön an den Geldbeutel gegangen war, da Antonius nicht der harmlose Unschuldsengel war, für den ihn seine Schäfchen hielten. Wasser predigen, selbst aber im stillen Kämmerlein sau teure Weine aus Franken und Italien saufen. Und da gab es noch etwas, was Pfarrer und Holzer eng vereinte. Beide konnten Bürgermeister Hartinger auf den Tod nicht ausstehen. Ratsherr Bichler aus rein privaten Gründen, Antonius, weil der Bürgermeister die Steuergelder der Stadt lieber für teures Mobiliar wie Kirschholz-Schreibtische zum Fenster hinauswarf. Die standen im Rathaus in den Büros. Auch für sein maßgeschneidertes Gewand gab er Stadtgeld aus. Ein Bürgermeister dürfe nicht genauso schlampig herumlaufen wie sein gemeines Volk, hatte Hartinger die arge Verschwendungssucht begründet. Doch Pfarrer Antonius´ hätte das Geld lieber für die dringend notwendige Renovierung des maroden Glockenstuhles von Maria Himmelfahrt ausgegeben. Hartinger, scherte dies jedoch einen feuchten Dreck.


Als nächsten hatte es den Tölzer Henker eiskalt erwischt. Ein messerscharfer Pfeil aus der Armbrust von Jäger Hubertus hatte erst seinen Rücken, dann sein Herz durchbohrt, als der Jäger den Henker auf frischer Tat bei der Wilderei erwischte. Die Gattin und die zwei Söhne des Henkers wurden mit Schimpf und Schande aus der Stadt hinausgejagt. Was aber halb so wild gewesen war. Da es in Tölz schon lange kein schwereres Delikt mehr gegeben hatte, wurde somit kein neuer Henker gebraucht. So hatten dies zumindest die Räte gesehen. Zu was habe man schließlich den Kerkermeister Gundolf? Der war nicht nur ein stämmiger Hüne, auch konnte er einen Apfeldieb mit den bloßen Händen zu einem schnellen Geständnis überreden.


Gutes, Schlechtes, was gab es sonst noch Wissenswertes zu erzählen über die Marktstadt Tölz? Ach ja, da gab es ja noch die Dinge, die schon immer so gewesen waren und die sich auch wohl nie ändern werden. Der traditionelle Frühschoppen nach der Sonntagsmesse zum Beispiel, zu dem sich die Tölzer Männer in ihrer Tracht in einem der beiden Gasthöfe trafen. Der eine war der noble »Weiße Schwan«, in welchem sich Räte, Patrizier und reiche Kaufmannsleute trafen, der andere Gasthof war der nicht unbedingt ansehnliche aber dennoch gemütliche »Goldene Keiler«, in dem sich das einfachere Volk wie Bauer, Schmied, Gerber, Waldarbeiter, Kistler, Lederer oder der Bader trafen. Am Mittwoch, dem wöchentlichen Markttag, verliefen sich auch schon mal ein paar Gäste von auswärts in den derben »Keiler«. Über ihre Namen, besser, über die Farben im Namen der beiden Wirtshäuser hatte man gescherzt. Im »Weißen Schwan« sei noch nie einer mit einer weißen Weste dringesessen. Vom »Goldenen Keiler« wusste man, es sei eben nicht alles Gold, was glänzt. Während die Männer in den Wirtshäusern hockten und Bier, Wein und Obstbrände tranken, standen die Tölzer Tratschweiber am Stadtbrunnen und wussten über mehr zu berichten, als passiert war. Dass man sich, egal ob nun Wirtshaus oder Brunnen, dort nicht immer gleicher Meinung gewesen war, das gehörte genauso zu Tölz wie ihr oft unbeherrschter Fluss - die Isar.


Zwei ganz besonders seltene Exemplare von Tölzer waren der sturschädglie Georg Gerber, der Schorsch, und seine genauso junge und bildhübsche wie vorwitzige Tochter Marie. Bei den beiden krachte es fast schon öfter als Gewitter übers Tölzer Land zogen. Georg Gerber durfte mit stolzer Brust behaupten, bester Gerber von Tölz und der ganzen Umgebung zu sein. Zwar war der von seiner Gemahlin mit fünf Töchtern belohnt worden, doch eines hatte er nicht, einen Sohn, einen Nachfolger, der seine gut ausgelastete Gerberei hätte, mal übernehmen können. Er selbst hätte ja nicht aufgegeben, den sehnlichst erwünschten Sohn zu zeugen, doch hatte ihm vor zehn Jahren das Leben grausamst mitgespielt. Sein geliebtes Weib Mathilde war am Milzbrand gestorben. Ob ihre Krankheit auch wirklich von der ätzenden Arbeit in der Gerberei gekommen war, das hatte Bader Wolfgang Demel damals nur angenommen. Was letztendlich egal war, denn Mathildes Todeskampf wäre unter anderen Umständen auch nicht leichter gewesen. Auch hätten es sich Georgs vier erwachsene Töchter nicht anders überlegt, Tölz nach und nach zu verlassen. So war ihm nur das Nesthäkchen Marie geblieben. Als die Mutter starb, war Marie grad einmal sieben Jahre alt gewesen, hatte aber damals auch schon denselben Sturkopf wie Vater Georg gehabt. Heute, mit siebzehn, war ihr Dickschädel nicht weicher, höchstens noch härter. Sie war nur allzu gern vorlaut und trieb Unsinn, wo und wann immer sie es nur konnte. Recht und Ordnung? Nein, die waren nichts für die lebensfrohe junge Frau. Marie interessierte sich für alles Mögliche, nur nicht für Gesetze. Aber dafür für einen jungen Mann, den sie auch irgendwann mal ehelichen wollte. Der war aber nicht der, den ihr Vater im Auge hatte. Der hatte mit dem befreundeten Kistler Andreas nämlich schon längst ausgemacht, Elias, sein jüngster Sohn, der Kistler hatte deren drei, Elias solle die Marie heiraten. Ginge es nach des Gerber sturem Kopf, wären sie längst Mann und Frau gewesen. Und Marie hoffentlich mit einem Stammhalter schwanger. Doch dazu fühlte sich Marie noch viel zu jung. Zwar verheimlichte sie es ihrem Vater, dass es einen Mann in ihrem Leben gab, der ihr besser zur Nase stand als Elias, doch der Gerber war nicht auf den Kopf gefallen. Der wusste, oder ahnte es zumindest, zwischen Marie und Hans bahnte sich was Ernstes an. Doch er vermied es stets, darüber zu reden.


So ging man tagein, tagaus unbeschwert seiner Arbeit nach. Und keiner hätte jemals daran gedacht, dass schon bald großes Unheil über die stolze Marktstadt Tölz kommen würde.




Kapitel 1


Gestern Morgen war es wieder einmal soweit gewesen. Gleich nach dem Aufstehen waren sich Georg und Marie ordentlich in die Haare gekommen. Recht lang hatte es nicht gebraucht, dann hatte Georg getobt und Marie war maulend und heulend zur Isar gelaufen. Dabei war sie selbst schuld gewesen. Sie hätte nur nicht mit dem leidigen Thema Heirat anfangen zu brauchen. So hätte sie sich die ganze blöde Heulerei erspart. Warum musste sie auch immer den Mund aufmachen, noch bevor das junge Hirn ihr grünes Licht dazu gab. Auch wenn es nur eine kleine Frage gewesen war, die sie dem Vater auf nüchternen Magen gestellt hatte, doch die hatte eben gereicht, damit er Gift und Galle spuckt.


»Vater, was hast du eigentlich gegen Hans?«


Schon war beim Gerber der Ofen aus … nein, angegangen.


»Gegen Hans? Nix hab ich gegen ihn, Marie«, hatte der erst noch mit ruhiger Stimme gemeint. Aber Marie sollte sich doch nur mal Hans´ Hände anschauen. Zart und zerbrechlich wie die eines Stadtschreibers wären die. Wie solle damit je mit einem Schabeisen umgehen. Felle und Häute vom Dreck befreien, hatte Georg noch gemeint und löffelte den Teller Biersuppe mit dem alten Brot darin aus, den Marie ihm zuvor noch gewärmt und auf ihren eckigen, arg verkratzen Stubentisch gestellt hatte. Er meinte weiter, Hans wäre kein Mann zum Heiraten. Wäre wie ein Waschweib, das die zarten Finger noch nie an einem Scheuerstein gehabt hätte. Und, er solle sich vom Elias eine dicke Scheibe abschneiden. Elias habe Hände, die zupacken könnten. Der würde auch nie einem anderen Weib hinterherpfeifen. Da bräuchte sie sich keine Sorgen zu machen.


Nun war Marie der Kragen geplatzt, hatte zu Fauchen, aber zugleich auch das Lachen angefangen. »Hihi, Vater, das glaube ich dir sogar gerne und blind, dass Elias bei anderen Weibern keine Chancen hat! Weil er nämlich abstehende Ohren hat, die herumfliegen wie ein trockenes Bettlaken im Sturm. Und schielen tut der auch!«, klärte Marie Georg über Elias auf. Auch, dass Elias den Gerberstein an der Isar zu Mehl verarbeiten, aber keine unreinen Felle und Häute sauberkriegen würde. Weil der Deppenkopf ständig danebenhauen würde. Marie wusste auch, Elias würde aus dem Maul stinken für drei! So furchtbar, als habe dem Bauer Jackel seine älteste Milchkuh Elias ins Maul geschissen. »Igitt! So einen Kerl heiraten, nie! Da lieber gehe ich freiwillig ins Kloster! Und zudem, Vater, Elias ist mir viel auch zu alt, ein tattriger Greis ist der!«


Elias zählte einundzwanzig Lenze, Hans zwanzig.


Georg wiederum hatte sich über Marie so derart aufgeregt, dass er nun absichtlich wie wild hustete. Georg spuckte sogar noch auf den Holzboden. »Da, siehst du jetzt, warum du unter die Haube musst, Marie?« Georg konnte schon arg hinterlistig werden. Er brauche endlich einen starken Nachfolger. Und zwar schnell, bevor ihn die scheiß Lungenkrankheit genauso grausam dahinraffen würde, wie seine geliebte Mathilde.


Seine letzten Worte waren dann zu viel gewesen für Maries zarte Seite, die sie nur allzu gerne zu verstecken versuchte. Wütend und schluchzend hatte sie die Haustür zugeknallt und war zur Isar gelaufen, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Kein einziges Wort hatten die beiden Sturköpfe dann gestern noch miteinander gewechselt.


*


Eigentlich hätte es bei der heutigen Wetterlage gar kein Gewitter geben dürfen, aber im Gerberhaus drin war eben eines dabei, sich zusammenzubrauen.


Wenn bei heftigem Regen ein Blitz einschlug, brannte das Haus nicht gleich bis auf seine Grundmauern nieder. Doch bei einem trockenen Sommergewitter, stand es im Nu lichterloh in Flammen. Das Haus, das eben stark gefährdet war, hieß Marie.


Georg hatte ihr gestern Abend noch gesagt, er müsse heute nach München reisen, habe dringende Geschäfte zu machen. Und sie, Marie, müsse mitfahren. In der großen Stadt, wie München von den Tölzern genannt wurde, könne sie wieder zur Besinnung kommen.


Marie durfte frech sein zu ihrem Vater, durfte auch solche Dummheiten anstellen wie hochnäsige zu Patrizier ärgern. Doch sie wusste auch, wann sie den Bogen zu weit überspannte. Und dann war höchste Vorsicht geboten. Wenn der Gerber Schorsch erst mal auf Hundert war, ging jeder in Deckung.


Gleich in der Früh mit dem ersten Floß, das ablegt, wollte der Gerber nach München fahren. Doch was machte Marie? Sie trödelte absichtlich herum, da sie überhaupt keine Lust hatte auf die große Stadt. Sie wäre viel lieber bei Hans geblieben, als mit ihrem griesgrämigen Vater ihre Schwester Adelheid zu besuchen. Sie, Marie, hatte Adelheids sechs Kinder auf Schoß, während der Vater in einem Münchner Wirtshaus saß.


Sicher, bei sechs Bälger konnte Adelheid Maries Hilfe gut gebrauchen, denn die waren die wie die Orgelpfeifen, die ohne den Vater aufwachsen mussten. Der überforderte Gatte Peter hatte gleich nach der Geburt des letzten Sprosses das Weite gesucht, arbeitete nun am Chiemsee. Bei einem Schweinebauern. Da, so Peters Meinung, würde es auch nicht viel übler stinken als in vollgeschissenen Windeln. Aber nachts ruhig schlafen, das könne er dort wenigstens.


Marie hatte noch drei Schwestern, allesamt älter.


Die zweite vom Alter her, Walburga, brachte es mit dreißig Jahren auf drei Bälger. Zwei Buben, ein Mädchen. Während die mit Kind und Kegel im Nürnberg lebte, war die neunundzwanzig Jahre junge Gertrud nach Augsburg gezogen. Kümmerte sich dort neben ihrem Gatten auch um zwei Töchter und einen männlichen Schreihals. Georgs vierte Tochter Roswitha hatte zwar einen sehr liebenswerten und treuen Gemahl, war aber kinderlos geblieben. Marie neckte, wenn sie das Paar in Passau besuchte, bei Benno, Roswithas Mann, sei ja noch viel weniger Leben in der Lederhose, als in einem morschen Sarg auf dem Friedhof.


Normalerweise hätte Marie sich das lockige Haar, das heute so widerspenstig war wie sie selbst, im Regenfass im Garten gewaschen, doch war es, ganz zu ihrer Freude, durch die vielen trockenen Tage leerer gewesen als der Klingelbeutel von Pfarrer Antonius. Also war sie an die Isar gelaufen.


Im dünnen Hemdchen stand Marie bis zu den Waden im kalten Wasser und wusch sich vom Kopf bis zur Nase, da schallte die schrille Stimme der Bäckerin Martina zu ihr.


»Na, Marie, darfst du heute wieder in die große Stadt! Sie sagte nicht München, sie sagte, wie alle, die große Stadt.


»Ja«, erwiderte Marie. »Woher weißt denn das schon wieder, ist dein Rudolf gestern Abend im »Keiler« gewesen, oder hat´s dir die Schneider Alma gesteckt, hihi.«


Der Gemahl habe es ihr verraten, meinte Martina, die eben dabei war, die Bäckerschürzen von letzter Nacht zu waschen. Rudolf habe ihr gesagt, in der großen Stadt könne sie, Marie, einen besseren, einen wohlhabenden Mann zum Heiraten finden, müsste sich nicht mehr zwischen Elias und Hans entscheiden.


»Ja, das mag schon sein, Martina. Sag, soll ich Rudolf ein fesches Weibsbild mitbringen. Eine, die dreißig Pfund weniger Speck auf ihren Rippen hat. Und mit einem Mundwerk, das auch mal fünf Minuten stillschweigen kann? Hihi.«


Das war zu viel für die gute Frau. Erst drohte sie mit der geballten Faust, dann schnappte sie sich ihren Wäschekorb, der unendlich schwer war, da sie in der Eile die Wäsche nicht richtig ausgewrungen hatte. Wütend stapfte sie den schmalen Kiesweg in die Stadt hoch. Doch Martina hatte etwas zurückgelassen, an dem Marie nun arg zu beißen hatte. Bei dem Namen Elias, musste Marie zwangsläufig an Hans denken.


Hans war ganz anders als Elias. Er war ein schmucker Kerl, der schon früh lernen musste, auf eigenen Beinen zu stehen. Seine Eltern waren am heimtückischen Typhus gestorben. Ganze dreizehn Jahre war er alt gewesen. Nun war er fast erwachsen, zarte zwanzig. Früher hatte er noch darum betteln müssen, um für die gehobene Tölzer Gesellschaft für einen halben Kreuzer am Tag die Drecksarbeit machen zu dürfen. Doch als im letzten Jahr die Posthalterei eröffnet wurde, hatte er vorgesprochen und war prompt aufgenommen worden. Bald schon hatte man dort die Gabe an ihm erkannt, dass der unwahrscheinlich geschickt verhandeln konnte. So war dann aus einem anfangs einfachen Kurier derjenige geworden, der von Tölz aus bis nach München, Wien und sogar Budapest reisen durfte. Dabei sah Hans nicht nur viel, wenn er wichtige Dokumente ablieferte; meist waren es Verträge der Tölzer Handwerker und aus dem Rathaus. Hans brachte auch lukrative Aufträge mit, mit denen man gar nicht gerechnet hatte. Auch mal ein Stückchen Lavendelseife oder teures, anziehend duftendes Rosenwasser. Natürlich für seine Marie. Doch hatte Hans leider einen kleinen Schönheitsfehler. Er war nicht für die harte Arbeit in der Gerberei geschaffen. Marie war das egal, dem Gerber nicht.


»Marie, mach endlich, dass du weiterkommst!«, rief Georg, der bereits wie auf glühenden Kohlen saß, zur Isar hinunter. Er hatte ein Bündel mit Lederproben zusammengeschnürt, um es mitzunehmen. Nun fehlte ihm nur noch Marie, die er eben aus einem wunderschönen Traum gerissen hatte. Doch jetzt kam sie die Böschung hochgeeilt. Etwas zu früh gefreut, Gerber. Sie lief weiter zum Haus, musste sich noch passend anziehen. Sie könne schlecht in dem zerfetzten Kleid durch München laufen, in dem sie sonst seine eklig stinkenden Abfälle entsorge.


»Marie, die Sonne geht schon auf Mittag zu, und du machst dir selenruhig Zöpfe? Trage die Haare besser offen, Münchner Männern gefallen lange Locken! Wenn du deine …«


»Fertig! Na, Vater, wie sehe ich aus?«


Georg traute seinen Augen nicht. War seine Tochter jetzt wirklich schon so erwachsen, zur Frau geworden? Oder war sie schon immer so hübsch anzusehen gewesen, und er hatte es nur nicht bemerkt? Irgendwie erinnerte Marie ihn nun immer mehr an seine geliebte, viel zu früh verblichene Mathilde.


»Naja, geht so!«, druckste er herum. »Wenn du dir noch ein Tuch um die Schulter wirfst«, er meinte eigentlich den weiten Ausschnitt ihres luftigen Sommerkleids, »siehst auch richtig passabel aus. Und jetzt komm, sonst ist es schon dunkel, wenn wir in München ankommen!«


Gut, dass ihre Gerberei nah an der Isar lag, so hatten sie nicht weit zu laufen. Georg trug das Bündel mit feinem Leder und einen Brotzeitsack, Marie den Leinenbeutel mit Holzspielzeug, das für Adelheids Kinder gedacht war. An der Floßlände angekommen, diese lag vor der steinernen Brücke, waren Vater und Tochter wieder ein Herz und eine Seele geworden. Georg sprach nicht vom Elias, Marie nicht vom Hans.


Da es in letzter Zeit kaum einmal geregnet hatte, war die Isar heute recht ruhig. Für einen erfahrenen Flößer also ein Kinderspiel, das Floß unbeschadet bis nach München zu lenken. Doch der junge Flößer, mit dem die zwei Gerbers heute fahren mussten, hatte sichtlich noch wenig Erfahrung mit dem Umgang eines aus dicken und zusammengeschnürten Baustämmen gebauten Gefährts. Gleich nach dem Ablegen war er haarscharf an einem aus dem Fluss herausragenden Geröllbrocken vorbeigeschrammt. Er hatte ihn genauso übersehen wie sein Gehilfe, der das Floß eigentlich von am Ufer liegendem Geröll und Astwerk fernhalten sollte. Eigentlich. Marie hatte vor Schreck zum Himmel gesehen und dem Vater dabei gesagt, dort oben würde es jemand geben, der gut auf sie aufpassen würde. Georg hatte ihr stumm zugenickt, er wusste, Marie meinte ihre verstorbene Mutter.


Bei Schäftlarn war es dann doch passiert. Der Flößer hatte zu früh gelenkt und fuhr direkt auf eine im Wasser stehende Baumwurzel auf. Das Floß hatte sich daran verhakt. Doch dank Georg und den anderen Männern, die auch auf dem Floß waren, war ihre Fahrt dann schon sehr bald weitergegangen.


Am Nachmittag, der Alte Peter hatte zwei Uhr geschlagen, bekreuzigten sich die beiden Gerber. Waren sie doch noch heil und vor Einbruch der Abenddämmerung in München angekommen. Sie verließen das Floß und liefen geradewegs zum Rindermarkt, wo Adelheid wohnte, und die von dem Überraschungsbesuch, der bald an die Haustür klopfen würde, noch nichts ahnte. Marie lachte und schüttelte den Kopf, als sie bereits drei Häuser vor ihrem Ziel lautes Kindergezanke wahrnahm.


»Was ist, Vater, kommst du etwa nicht mit rein?«


Georg war vor der Tür stehengeblieben. »Nein, Marie, geh´ nur, ich muss gleich weiter, man erwartet mich sicher schon. Hoffentlich komme ich nicht zu spät. Sag der Adelheid einfach einen schönen Gruß, ich komme dann am Abend. Kann aber leicht etwas später werden.«


Marie grinste. »Ach, verstehe! Du willst dein Geschäft mit ein paar Humpen Bier begießen, wenn es denn so hinhaut, wie du es dir vorstellst. Achte aber drauf, dass es nicht zu spät wird, denn die Büttel, habe ich mal gehört, sollen hier nicht so zimperlich sein wie unsere Trantüten in Tölz, hihi.«


Marie wusste genau, von was sie da sprach. Wenn ihr Vater erst mal in einem gemütlichen Gasthaus saß, saß er nicht nur, dann klebte er regelrecht fest. Und wenn ihm der Gerstensaft nach acht Maß noch genauso gut schmeckte wie die erste, dann war ihm die Aufforderung eines Nachtwächters, nach Hause zu gehen, schlichtweg scheißegal. In Tölz landete man dafür für eine Nacht im Karzer. Wenn aber eine Rauferei mit den anderen Gästen oder den Bütteln mit im Spiel war, waren es schon zwei bis drei Nächte. In München war er schon einmal fünf Tage im Loch gesteckt. Marie hatte sich Sorgen gemacht und ihn etwas zu voreilig beim Tölzer Bürgermeister Hartinger als vermisst gemeldet, und sich auch bis auf die Knochen blamiert damit. Georg war nicht verschollen, wie es sich später herausstelle, er war nur im Münchner Kerker eingesessen.


»Wie du meinst, Vater, ich sag der Adelheid Bescheid.« Als Marie sich beim Anklopfen noch mal umdrehte, war Georg schon über alle Berge.


»Nein, die Marie! Sag, wo kommst du denn her? Hat dich der Vater wieder so schlimm geärgert, dass du ihm davongelaufen bist?« Adelheid war erstaunt, ihre Schwester ganz allein zu sehen. Sie hielt ihren jüngsten Spross im Arm. Ihre Schürze stand noch ein Stück weit auf. Wahrscheinlich hatte sie den schlafenden Wonneproppen, das pausbäckige Mädchen, bis eben noch gestillt gehabt. »Komm rein, Marie, dann sagst du mir, was schon wieder los ist bei euch.«


Marie wusste, ihr nicht viel zu berichten. Immer derselbe Streit mit dem Vater - wegen der Heiraterei. Der sei übrigens eben zu ein paar honorigen Kunden unterwegs.


»Du, Adelheid, du hast doch bestimmt vieles erlebt, seit ich das letzte Mal da gewesen bin. Ich muss dir sagen, dein München … Mein lieber Schwan, das platzt ja bald aus allen Nähten. So viele verschiedene Menschen, das herrlich bunte Treiben auf euren Straßen, einfach großartig. Bei dir ist es nicht so Triest wie in Vaters Gerberschuppen. Ich denke, wenn der so weitermacht, dann ziehe ich einfach zu dir.«


Die besorgte Schwester winkte erschrocken ab. »Oh, Marie, glaub bloß nicht alles, was deine leuchtenden Augen sehen.« München, das sollte Marie sich gut überlegen, es sei nicht alles Gold, was auch golden glänzt. Nicht mal aus billigstem Kupfer. Das Leben sei nicht immer leicht in der großen Stadt. Besonders dann, wenn man sechs, sie warf den Kopf zur Seite, wo sich fünf lauffähige Kinder um den vollen Leinenbeutel stritten, den Marie mitbrachte. Wenn sie, Adelheid, keinen so günstigen Mietzins hätte, und Peter ihr nicht jeden Monat ein bisschen Geld für den Lebensunterhalt schicken würde, so stände heute keine Rindersuppe mit Fettaugen auf dem Feuer.


Marie sog die angenehm duftende Luft ein, die nach fetter Brühe, Petersilienwurzel und frischen Kräutern roch.


Der Vater, fuhr die Schwester fort, würde sie ja zum Glück auch nicht hängenlassen. Hätte sie früher gewusst, dass Peter so schwache Nerven habe und an den Chiemsee fliehen würde, hätte sie sicher langsamer gemacht mit dem Nachwuchs kriegen. Darum solle Marie es sich auch gut überlegen, wo sie einmal leben, auch, wen sie vor den Traualtar zerren möchte.


Die Schwestern unterhielten noch lange. Dazwischen gab es die Suppe mit einem Stück Fleisch und sämiger Meerrettichsoße und selbst gebackenem Krustenbrot. Als die kleinen Racker im Bett waren, holte Adelheid den Gewürzwein raus. So wurde die Nacht dann immer dunkler und dunkler und auch kürzer. Hätten sie die Haustür unten abgesperrt, Georg hätte wohl im Freien schlafen müssen. Doch das wäre dem in seinem Zustand bestimmt egal gewesen. Hauptsache, er musste nicht im Münchner Karzer schlafen.




Kapitel 2


»Guten Morgen, Vater. Hihi, du schaust richtig lustig aus. Hast du etwa einen dicken Schädel, oder warum schaust gar so klein kariert drein?« Die Schwestern saßen am Frühstückstisch und kicherten, was Georg nicht so lustig fand. Der murmelte was von äußerst schwierigen Verhandlungen, weil die Münchner Kunden immer geiziger, dafür aber umso anspruchsvoller werden würden. Er riss sich einen Kanten vom Brot ab, das Adelheid schon in aller Herrgottsfrühe gebacken hatte. Seinen Enkeln, die ihn zahlreich umzingelten und am Wams zogen und nach noch mehr Holzspielzeug fragten, strich er über ihr dünnes Haar. Steinharte Schale, butterweiches Herz.


Er wäre nicht der Gerber Schorsch, hätte er nicht das Geld bekommen, das er sich vorgestellt hab, brummte er dabei. Zum Ende hin im Augustiner, dem Mönche-Bräu, hätten ihm die hohen Herren der Stadtverwaltung, die Geschäftspartner, sogar noch ein paar Kreuzer draufgelegt. Aber nur, weil er von den Fell- und Lederproben behauptet habe, sie stammen von ganz seltenen Tieren, von denen es in Bayern nicht mehr allzu viele Exemplare gäbe. Dabei hatte der Schlawiner das Zeugs haufenweise in seinem Schuppen herumliegen.


Nach dem Frühstück meinte Georg, sie sollen sie die Kinder einpacken, man könne bei dem schönen Wetter die Isar entlang spazieren. Die Schreihälse wären eh so leichenblass, die Luft in Tölz, würde ihnen sicher besser tun, als der Gestank der Großstadt. Adelheid wusste genau, was er damit gemeint hatte, winkte mit einer eindeutigen Geste ab. So lange sie mit ihren Näharbeiten für andere Leute, welche sie zudem zuhause machen könne, so einigermaßen über die Runden käme, würde sie sicher nicht nach Tölz zurückkommen.


An einem schönen Tag nicht an die frische Luft zu gehen, und davon gab es jede Menge in den mit verschiedenen Bäumen und Tieren gesegneten Isarauen, wäre ein verlorener Tag. Zwei Stunden hatte Georg für den Spaziergang eingeplant, denn er hatte noch einiges vor heute. Sich in München umschauen, was die hiesigen Lederer an selbst entworfenen Wamsen und Taschen anbieten würden. Das tat er gern, um dem Freund in der Heimat, dem Lederer Viktor, ein paar Tipps für dessen Lederarbeiten mitzubringen. Andersherum, Schnittmuster vom Tölzer Lederer den Münchnern verraten, das würde er niemals tun. Schließlich verdiente Georg an jedem Stück, das Viktor aus den mühevoll geschabten Fellen und Häuten fabrizierte.


Marie trug das winzige Mädchen im Arm, die fünf anderen Kinder missbrauchten den Großvater zum Ringelreihen spielen. Zwischen seinen Beinen hindurch, auf den Rücken springen, um dann dem lahmen Gaul ein schrilles: »Schneller, Pferdchen!«, ins Ohr zu plärren.


So verstrich der Vormittag, ohne dass sie es merkten. Erst als die Kinder der Hunger plagte, kehrten sie um. Kurz vorm Rindermarkt, sie hätten nur noch in die nächste Seitengasse hineinlaufen müssen, blieb Georg plötzlich wie angewurzelt und zu Stein geworden stehen. Marie dachte, sie stünde neben dem Mahlstein vom Müller Peter, doch es waren die knirschenden Zähne des Vaters, die das grausame Geräusch verursachten. Sie folgte seinem starren Blick und erschrak ebenfalls. Das ist doch … Ja, er war es tatsächlich. Am Marktbrunnen stand ein junger Mann, den Marie und der Gerber sehr gut kannten. Und der junge Mann schreckte ebenso auf, als der den Gerber entdeckte. Als ihre Blicke sich kreuzten, lief Georg blutrot an und begann zu schnauben wie ein wütender Bulle.


»Marie, schämst du dich denn gar nicht, den kranken Vater so hinter das Licht zu führen!« Immer dann, wenn Georg etwas zu poltern hatte, fügte er noch eines seiner vielen Gebrechen mit hinzu. »Willst du mich heute schon ins Grab bringen? Mein Herz … gleich es setzt aus!«


»Aber Vater, ich wusste doch selbst nicht …«


»Schweig, Marie! Den ganzen schönen Tag hast du mir jetzt versaut! Hole deine sieben Sachen bei der Adelheid raus, wir fahren nach Tölz zurück! Bring mir die Lederproben mit, ich werde mir derweil das Bürschchen mal vorknöpfen!«


Als Georg sich wieder zum Brunnen drehte, war vom Kurier Hans nichts mehr zu sehen. Er rieb sich die alten Augen, die von der grellen Mittagsonne leicht wässrig geworden waren, und begann, an sich zu zweifeln. Sehe ich Geister, wenn ich am Abend zuvor eine Maß Bier zu viel intus gehabt habe?


Georg hatte nicht fantasiert, der Kurier hatte sich nur ganz schnell in Sicherheit gebracht.


Es war zwar kein Zufall, dass Hans ausgerechnet zur selben Zeit in München war, doch hatte das nichts mit Marie zu tun. Am Sonntag hatten sie und Hans sich das letzte Mal gesehen. An der Isar unten, an ihrem geheimen Treffpunkt. Dort trafen sie sich, wenn Maries Vater im Wirtshaus saß und dachte, die Tochter würde brav zu Hause hocken und seine kaputten Socken stopfen. Oder wenn er bei seinen alten Kammeraden besuchte, dem Bürgermeister Bertram Hartinger, um dem als ersten seine neuesten Leder vorzulegen, da der Hartinger nur allzu gern sein Äußeres veränderte.


Hans hatte, als sie sich am Sonntag an der Isar trafen, noch nicht gewusst, dass er am Montag nach München muss. Und Marie hatte auch nicht damit rechnen können, dass ihr Vater sie nach München mitzerren würde. Zwar hatte der schon damit gedroht, doch sie wusste, an die launischen Äußerungen, hielt sich ihr Vater äußerst selten. Sie hatte doch am Montagmorgen noch in der kalten Isar gestanden und absichtlich getrödelt, weil sie gehofft hatte, Hans würde auch dort auftauchen. Doch da war der bereits auf einem Floß gen München gesessen.


Als Marie zum Vater zurückkehrte, hielt sie Ausschau nach Hans. Doch weder hatte der aufgebrachte Vater den jungen Hans im Schwitzkasten, noch lag ein blutüberströmter Jüngling auf dem Münchner Kopfsteinpflaster herum.


Wütend entriss Georg Marie das Bündel mit den Lederproben, dann zerrte er sie zum Sendlinger Tor. Dort standen Kutschen, die gegen die entsprechende Bezahlung auch nach Tölz fuhren.


*


»He, Flößer, wie lang ist es noch bis Passau?«


»So lang, bis wir da sind! Du kannst auch anschieben, wenn es dir zu langsam geht. Oder du kommst im Frühjahr wieder zu mir, wenn das scheiß Schmelzwasser aus den Bergen in die Isar reinläuft. Dann bist du sicher in einem Drittel der Zeit in Passau! Jetzt kommt erst mal Deggendorf. Dort kannst dann in die Donau springen und nach Passau schwimmen, haha!«


Jetzt war Hans schlauer. Doch eigentlich war es ihm egal, wann das Floß in Passau anlegt. Das Erlebnis mit dem Gerber in München hatte ihm gereicht, hatte ihn aber auch auf eine Idee gebracht. Marie wusste zwar nun, dass Hans in München weilte, nicht aber, dass der nach Wien musste. Er würde also allerfrühestens in vier bis fünf Tagen wieder in Tölz sein. Da Marie sich vielleicht Sorgen machen würde um ihn, war ihm eingefallen, Maries Schwester Roswitha wohnte in Passau. Die könne der kleinen Schwester einen Brief schicken, den er … Nein, Roswitha müsste den Brief für ihn schreiben, so würde der Gerber an der Handschrift auf dem Umschlag nicht merken, dass er, Hans, der wirkliche Absender sei.


Zwei Stunden waren sie schon unterwegs. Georg überlegte, ob sie in einem Landgasthof einkehren sollten. Einen deftigen Saubraten zu sich nehmen, dies könnte die grummelnden Bäuche beruhigen. Und ein schönes kühles Bier gegen den Groll dazu, den er noch immer wegen dem Kurier hegte, wäre jetzt nicht schlecht.


»Weißt was, Marie?«, tastete Georg sich vorsichtig heran. Er zeigte zum Kutscher. »Hat mir dieser Schlawiner heute doch tatsächlich zwei Kreuzer mehr abgenommen, als bei der letzten Fahrt nach Tölz.«


»Und, was hast du mit deinen Ledern gemacht, Vater? Wärst du mit deinem Preis um einen halben Kreuzer runtergegangen? Nie! Mehr hast du sogar dafür gekriegt! Also stell dich nicht so an, als könntest du dir deswegen kein Bier mehr leisten, bloß weil du eben zwei lächerlichen Kreuzer mehr losgeworden bist. Pah!« Da hatte Marie wohl recht. »Äh, hast du Hunger, Vater? Ich glaube nämlich nicht, dass es dem Kutscher sein Bauch war, der eben gebrummt hat wie eine ganze Bärenfamilie. Und ausschauen tut mir der auch nicht so, als könnte dieser Schmalhans eine halbe Wildsau mit drei Knödel verdrücken!«, grinste Marie, die nicht wusste ob die schlechte Laune des Vaters von der Begegnung mit Hans oder eher von seinem Hunger herrührte.


Der Kutscher, ein abgemagerter Kerl, der auch als Totengräber überall eine Stellung gefunden hätte, drehte sich um und grinste Marie mit schiefen schwarzen Zähnen an. Er musste ihr Geflüster gehört haben. Er meinte, er wisse einen Gasthof in Königsdorf, den er ihnen mit reinstem Gewissen empfehlen könne. Für nur einen winzigen Kreuzer Zuschlag, würde er die Fahrt für eine Stunde unterbrechen.


»Waas? Einen ganzen Kreuzer?«, geiferte Marie ihn an. »Ein Kreuzer, das sind …«, sie zählte mit den Fingern, zeigte sie dem Kutscher, der seinen Kopf mehr nach hinten als zur Straße gerichtet hielt. »Das sind ganze vier Pfennige! Spinnst du? Weiß du überhaupt, wie lang mein Vater und ich dafür arbeiten müssen? Richtig hart arbeiten!«


Georg lächelte. Es machte ihm sichtlich Freude zuzusehen, wie seine Tochter sich wehrte, sich nicht alles bieten ließ. Er konnte die zwei Kreuzer leicht verschmerzen. Hatte er sich doch durch mit seiner exzellente Gerberarbeit inzwischen ein kleines Vermögen angespart, das die fünf Töchter eines Tages einmal erben sollen. Das Geld lag nicht zu Hause unter seinem Kopfkissen oder steckte in einer der zahlreichen Gewürzdosen. Wo es abgeblieben war? Bei Tochter Adelheid. Besser, es ruhte auf einem Münchner Bankkonto, von dessen Existenz jedoch nur der Notar wusste, bei dem er einen Brief mit seinem Testament hinterlegt hatte, der an Adelheid adressiert war.


»Siehst du, Marie, wie ich es die gesagt habe. Fehlt bloß noch, dass ich diesem unverschämten Kerl sein Essen und sein Bier mitbezahlen soll. Nix da, fahre einfach durch bis Tölz, Kutscher!«, fordert Georg und warf die Hand nach vorn.


Während die Kutsche weiter gen Tölz rumpelte und wackelte, fragte Marie ihren Vater, warum der sein Bündel so verkrampft in den Händen halten würde, grade so, als habe er den Münchner Stadtkämmerer ausgeraubt. Dies war ihr schon seit der Abfahrt in München aufgefallen. War ihr Vater besorgt darum? Warum? Es waren doch nur Musterstücke, keine wertvollen Felle. Sonst legte der sie unter seine Füße oder setzte sich darauf, wenn ihm die Sitzbank der Kutsche zu hart war.


Den Münchner Kämmerer ausrauben? Ob sie einen schlechten Scherz machen würde. Hätte er das gemacht, würde er nun nicht neben ihr sitzen, sondern hoch oben an einem der beiden Türme des Liebfrauendoms baumeln.


Dem neugierigen Kutscher, der sich schon wieder umwandte, erklärte Georg, er sei Gerber von Beruf und hätte in München seine vollsten Stücke vorgelegt und auch verkauft. Damhirsch, Rehbock und Wildsau. Sogar ein äußerst seltenes Exemplar vom Braunbären wäre dabei. Der Bär war natürlich gelogen.


Der Kutscher lachte. Er wisse, dass Georg Gerber sei. Er habe ihm das schon hundert Mal und mehr auf die Nase gebunden. Daher kenne er auch den ganzen Namen. Gerber Georg, Schorsch. Zudem könne man es zwanzig Meilen gegen den Wind riechen.


Nur gut, dass der Tölzer Kirchturm am Horizont auftauchte, sonst hätte Georg den vorlauten Kutscher jetzt am speckigen Hemdkragen gepackt und ihn windelweichgeschlagen.


Nur zwei Tage waren die Gerbers nicht da gewesen, und doch schien die Marktstadt Tölz sich irgendwie verändert zu haben. Kaum hatte die Kutsche die steinerne Isarbrücke passiert, da hörten sie lautes Gezeter. Was war passiert in der sonst eher ruhigen, friedliebenden Stadt, wo man abends in ein Wirtshaus gehen musste, um etwas zu erleben?


»He, du, Kutscher, halte am »Goldenen Keiler« an, ich muss nachschauen, was zum Teufel hier los ist. Du hast sicher auch Hunger, Marie, oder?«


Marie nickte, obwohl ihr der »Goldene Keiler« nicht ganz geheuer war. War sie doch noch nie in einem der beiden Tölzer Wirtshäuser drin gewesen, also auch nicht im »Weißen Schwan«. Sie hielt seine Hand und meinte: »O ja, Vater, es hört sich wirklich so an, als wäre der Teufel höchstpersönlich in Tölz. Da kannst du gleich richtig Angst kriegen, so wie die Leute aufgebracht sind. Die streiten sogar miteinander!«


Marie wies in alle Himmelsrichtungen. Überall standen in kleineren Gruppen Bürger und redeten mit Händen und Füßen, Spazierstock und Geschirrtuch. Eine alte Frau stand in ihren Hausschlappen und einer fleckigen Schürze am Brunnen, schlug ihrer Nachbarin erst auf die Schulter, dann faltete sie die Hände und betete gen Himmel. Ein Herr, der mit drei anderen Männern an einem nahen Hauseck stand, fiel der Hut vom Kopf. Er war derart heftig auf das Kopfsteinpflaster aufgestampft, als habe er vorgehabt, die Pflastersteine plattzutreten. Auch die Kirchenglocken von Maria Himmelfahrt schlugen wie wild, zu einer Zeit, zu der sie sonst schwiegen. Ein junger Bursche lief, hetzte einer schwarzen Katze hinterher und versuchte, diese am Schwanz zu packen. »Na, warte, wenn ich dich kriege, ersaufe ich dich in der Isar, du Hexe!«, rief er zur Katze, die wild fauchend in die nächste Gasse rannte.


Der Kutscher, der das Fahrgeld bereits im vorab kassiert hatte, rieb sich die Hände, so als habe er mit der Fahrt ein riesiges Vermögen eingenommen. Draufgezahlt, hatte er sicher nicht. Den Fahrpreis im vorab kassieren war nicht unüblich, das machten viele andere Kutscher auch. Dem Hungerhaken von Kutscher war, wie er während der langen Fahrt erzählt hatte, ein Fahrgast kurz vor seinem Reiseziel abgehauen. Ohne auch nur einen Kreuzer zu bezahlen. Auf der ganzen Zeche in einem Wirtshaus sei er, der Kutscher, danach sitzengeblieben. Hatte der Kerl glatt behauptet, er müsste nur mal eben zur Latrine. Pustekuchen. Die Latrine stünde wohl in Garmisch, Paris oder Rom, aber nicht hinter dem Gasthof, an welchem er angehalten habe.


Marie und Georg stiegen aus der offenen Kutsche, die genau vor dem »Goldenen Keiler« angehalten und festgemacht hatte. Da es sich nicht schickte, dass Frauen ins Wirtshaus gingen, wollte Marie auch nicht hineingehen. Sie zögerte sogar dann noch, als Georg sie zum dritten Mal aufforderte.


»Ach, Vater, ich weiß nicht recht … magst nicht lieber den werten Pfarrer Antonius fragen, was heute los ist?«


»Was soll ich machen, den Pfaffen fragen? Grade den! Schön blöd müsste ich sein. Den Buckel, der mir von der Fahrt noch Sau weh tut, kann Antonius mir runterrutschen.« Georg hielt sich nicht nur seinen alten Rücken. Auch hielt er sich wegen der Tochter zurück, sonst wären derbere Worte gefallen.


Man musste dazu wissen, Schorsch war kein allzu fleißiger Kirchgänger. Ging höchstens mal zu Ostern, an Pfingsten oder Weihnachten zu einer Messe. Ansonsten stand sein Opferstock im »Goldenen Keiler«. Der »Keiler« war ein recht einfaches, bürgerliches Wirtshaus, kein Dirnenhaus. Auch wenn der Gerber oft danach stank, wenn er nachts angedudelt nach Hause kam.


Ach, wenn doch bloß mein Hans jetzt bei mir wäre, dachte Marie und ließ einen gar schweren Seufzer heraus. Schon drückte Georg die Wirtshaustür auf.


Eine beißende, für Marie eine fast unerträgliche Luft, ein Gemisch aus altem Fett und schalem Bier, schlug ihr entgegen. Sie hielt sich vor dem Eintreten die Nase zu und blies ihre Backen noch mal mit Frischluft auf, sodass diese fast so dick wurden wie die von der Metzger Theres. Trotzdem hatte Marie noch immer das Gefühl, sie müsse sich gleich übergeben.


Man hatte die beiden erst gar nicht kommen gesehen, da die Gäste im Wirtshaus zu sehr mit Fachsimpeln und Klugscheißern beschäftigt waren. Nur »Keiler«-Wirt Kurt Enzinger hatte die Gerbers vom Tresen aus erspäht und sie mit einem Handzeichen begrüßt.


»Grüß euch Gott miteinander!«, rief der kernige Gerber in den weiten, hohen Raum hinein, in dem es hallte, wie das Echo vom Königssee. »Ja, sagt einmal, was ist denn hier passiert? Sticht euch der Hafer im Hirn, oder warum ist die Stadt heute gar so närrisch und aufgewühlt unterwegs? Als stünde uns der Weltuntergang bevor, haha! Kurt, bringe mir doch bitteschön ein frisches, kühles Bier an meinen Tisch. Marie einen Wein. Aber stark verdünnt, sie ist den Alkohol nicht gewohnt!«


Jetzt sah Marie zum ersten Mal, wo sich ihr Vater nach der getanen Arbeit ausruhen musste. So bezeichnete der es zumindest, wenn es ihn abends hierhertrieb. Auch sah sie nun, auf welcher Bank er dann saß, und den Tisch, von dem er ihr schon sooft erzählt hatte. Die vielen Kerben, die der heimlich in die Tischkante schnitzte, um nachrechnen zu können, ob Kurt ihm nicht doch eine Maß zu viel berechnete.


Als der Wirt die gewünschten Getränke an den Tisch bringt, packt Georg den am Kragen. Nicht böse gemeint, trotzdem sagte er grimmig: »Sag, Kurt, was ist los? Was habe ich verpasst, als wir nicht hier gewesen sind?«


»Ach, stimmt ja, du warst doch zu München!«, tat der Wirt erstaunt. »Kannst du mich bitte wieder loslassen, Schorsch«, röchelte Kurt, »ich kriege keine Luft. Ah, danke! Grüß dich, Marie. Richtig fesch schaust du aus mit den drolligen Zöpfen. Dein Wein, der geht selbstverständlich auf mein Haus!«


»Rede nicht lang herum, Kurt, lass mein Mädel in Ruhe, die ist zwar erst siebzehn … aber schon vergeben!«


»Ja, ich weiß, Schorsch, an den Kistler Elias. Meinst du nicht, so ein blitzsauberes Mädel wie Marie habe was Besseres verdient, als diese hässliche Kröte Elias?« Der böse Blick vom Gerber reichte, schon schwenkte der Wirt um. »Du, stell dir vor, Schorsch, weißt du eigentlich, wen sie in den Kerker gesperrt haben? Unseren Bürgermeister haben sie heute in den Karzer geschmissen! Und …«


»Was, den Bertl?!«


»Ja, genau den. Oder meinst, wir haben ihn ausgetauscht, wie du nicht in Tölz dagewesen bist? Also passe Obacht. Heute Nachmittag um …«, Kurt überlegte. »Ja, genau, kurz bevor ihr reingekommen seid. Keine Stunde mag das her sein, da haben ihn die Büttel aus dem Rathaus gezerrt. Die Weber Anna, die hat es als erste gesehen. Wie so ein störrisches Ochsenvieh, das auf die Schlachtbank geführt wird, hat sie gemeint, das alte Tratschweib. Und geschworen hat sie´s auch, dass es bei allen Heiligen wahr ist. Bei allen Heiligen, Schorsch! Jetzt sitzt der Bertl im Kerker und wartet auf seine Hinrichtung!«


Georg sah Kurt ungläubig an. »Sag mal, hast du heute schon eine Maß zu viel gesoffen, oder warum willst mir einen Bären aufbinden? Einen Bürgermeister, den steckt man nicht so mir nix, dir nix in den Karzer. Und für seine Hinrichtung, dazu braucht es eine ordentliche Verhandlung. Mit allen Räten und einem Protokoll, das dies rechtfertigt. Nicht zu vergessen, einen Henker – fürs Köpfen!«


»Depp! Lass mich einfach weitererzählen, dann brauchst du nicht so dumm zu sterben, wie du krank bist, Schorsch. Kathi! Komm, bring mir auch ein Bier!«


Kathi, Kurts Tochter und knapp jünger als Marie, kam bald schon hastig angelaufen. »Ich danke dir, mein Kind! Angezeigt ist der Bertl worden. Weißt du auch warum, Schorsch?«


»Naa, woher denn, du Depp, ich war doch gar nicht da!«


Marie dröhnten die lauten Gespräche in den Ohren, und der Wein auf leeren Magen, tat ihr auch nicht besonders gut. Dass Marie sich mit einer Geste verabschiedete, bekam weder ihr Vater noch der vom Erzählen schwitzende Wirt mit. Nur die Tochter vom Wirt sah Marie, wie die zur Tür hinauswankte, so als hätte sie ein ganzes Weinfass geleert. Kathi eilte Marie hinterher. Durch die hintere Tür, die von der Küche aus zum Garten und zur Latrine führte. Sie wollte Marie helfen, zur Gerberei zu kommen, doch die winkte dankend ab. Es gehe schon wieder. Die schlechte Luft und dieser Mords Lärm im Gasthof, sei sie eben nicht gewohnt. Als Kathi zur Küche zurücklaufen wollte, hielt Marie sie an der Schulter fest, wollte wissen, was die Tölzer Leute heute so verrückt mache. Die Verhaftung des Bürgermeisters allein, würde keinen solchen einen Staub aufwirbeln, weil doch viele Bürger froh wären, den Hartinger so wieder loszuwerden. Da müsse schon mehr passiert sein, so wie man sich angiften würde.


Kathi und Marie kannten sich nur von ein paar Treffen auf dem Markt oder dem morgendlichen Bäckereinkauf. Kathi verriet Marie hinter der vorgehaltenen Hand, was sie über Hartingers Verhaftung in Erfahrung gebracht hatte. Die klatschsüchtige Buchbinder Franziska und die Schneiderin Alma, hätten es ihr brühwarm erzählt, als sie vorhin zum Stadtbrunnen gelaufen sei, um sich etwas umzuhören.


Jetzt war Maries Kopf ganz verdreht. Und trotz des wirren Kopfes spürte sie, sie habe eben ihre erste richtige Freundin gefunden. Vier Schwestern hatte Marie ja schon immer gehabt, aber noch nie eine richtige Freundin.


Die Anzeige habe einen schlimmen Grund, meinte der Wirt. Sie solle mit dem Satan zu tun haben … was man halt eben so nebenbei mitkriegen würde. Georg amüsierte köstlich sich über Kurts starre Miene, auch dessen dramatische Schilderung.


Ob man in Tölz wieder mit dem alten Schmarren von Teufel und Hexen anfangen würde? Es wäre doch schon ewig lang her, dass in Tölz ein Scheiterhaufen gebrannt habe, meinte Georg. Kurt gab ihm zwar zuprostend Recht, doch es würde noch viel schlimmer kommen. Der Bürgermeister soll mit dem Satan einen höllischen Vertrag gemacht haben. Hartinger habe dem Teufel, oder wie Georg den Kerl aus der Hölle auch immer sonst nennen möge … der Bertl habe im Vertrag gelobt, dem Satan ein Denkmal zu bauen. Riesen groß! Mindestens drei Mal höher als wie der Gerber groß sei, meinte Kurt völlig aufgelöst. Auf dem Tölzer Kirchplatz soll es bald stehen! Direkt vor Antonius´ Nase.


Der Gerber lachte. So einen ausgemachten Blödsinn habe er schon lang nicht mehr gehört. Nicht mal in München, Augsburg, Passau oder Nürnberg.


Wie ein Gockel plusterte Kurt sich auf. Dann solle Georg doch ins Rathaus gehen, dort läge der abscheuliche Vertrag. Mit der Katzenpfote habe der Satan unterschrieben. Als Beweis für seine Echtheit. Nun fiel Schorsch aus allen Wolken. Hatte er doch dem Wirt bisher kein Wort geglaubt. Wo der angebliche Vertrag gefunden worden sei, fragte er neugierig. Bertl wäre doch niemals so dumm, ihn auf seinem Schreibtisch im Rathaus liegen zu lassen.


»Pst! Ich habe es auch nur von hinten herum erfahren. Der Pfarrer Antonius soll den gotteslästernden Vertrag auf seinem Altar gefunden haben. Musst dir das mal vorstellen, Schorsch, mit dem Kreuz drauf als Briefbeschwerer. Damit das furchtbare Schriftstück nicht davonfliegen und womöglich noch die Isar hinunterschwimmen kann. Einfach furchtbar die Vorstellung!«


»Aha, mein ganz spezieller Freund, der Pfaffe, steckt also dahinter! Und der hat natürlich, wen wundert das, den Bertram … den Bertl dann sofort bei unseren Räten, vorab beim Holzer hingehängt. Typisch!«


»Schon, Schorsch, es ist doch schließlich ein Verbrechen, mit dem Satan einen Vertrag abzuschließen. Ganz egal, ob der nun gesprochen oder geschrieben wird. Oder meinst, der Pfaffe hätte es nicht tun sollen, den Bertl anzeigen?«


»Tja?«, stöhnte der Gerber nun fast schon am Verzweifeln. »Wenn an der blöden Sache auch tatsächlich was dran ist, dann war es richtig, Kurt. Aber du weißt selbst, der Bürgermeister und unser Pfarrer, die beiden haben sich noch nie gut leiden können. So wie Hund und Katz´ … oder Pfaffe und Gerber. Ich glaube, ich muss mal …«


Georg hörte mitten im Satz. Wenn der Hartinger und Pfarrer Antonius sich gegenüberstanden, war man vorsichtig in Tölz, was und zu wem man was sagte. »Du, Kurt, ich müsste mal nach Marie schauen«, schwindelte Georg. Ihm war aufgefallen, dass sie nicht mehr an seinem Tisch saß, benutze sie als Vorwand, um das volle Wirtshaus rasch verlassen zu können. Das soeben erfahrene, wollte er erst von obersten Stellen, Rathaus und Kirche bestätigt wissen, ehe er sich ein Urteil über seinen Freund Bertl, den Tölzer Bürgermeister erlauben werde.


Wenn Hans eine Kutsche vor uns nach Tölz zurückgefahren ist. Nein, da hätten wir ihn überholen müssen, so wie der unsere seine Peitsche hat knallen lassen. Wenn er sich aber in München so lang versteckt hat, bis wir weg waren, und erst später losgefahren ist, dann müsste er doch eigentlich jetzt auch schon in Tölz angekommen sein, überlegte Marie, als sie am Stadtbrunnen vorbeilief. Die alte Frau von zuvor, sie war noch immer am Himmel anbeten. Die ganze Stadt Tölz war nun auf den Beinen. Die Kaufleute hatten ihre Läden geschlossen, um sich ebenfalls in das heillose Durcheinander hineinstürzen zu können. Patrizier, die scheinbar Angst hatten, man könnte auf der Straße unten ihre sündteuren Gewänder beschmutzen, gafften von ihren Fenstern herunter. Ihre Köpfe wissbegierig ganz weit rausgestreckt, mussten sie aufpassen, nicht herauszufallen. Bauern und die vielen anderen Arbeiter, die durch den Lärm angelockt und in die Stadt geeilt waren, sie wurden umgehend über den Sachverhalt aufgeklärt.


Mit spitzen Ellbogen und Rempeln kämpfte Marie sich durch die Menschenmenge auf der nun überfüllen Marktstraße, um zur Posthalterei zu gelangen, denn dort vermutete sie ihren Hans, wurde jedoch bitter enttäuscht. Der Kurier Hans wäre länger unterwegs, hatte man ihr dort wie selbstverständlich erklärt, nachdem sie sich erkundigte. Mehr hatte man nicht verraten. Nur, Hans habe sehr wichtige, geheime Papiere zu verteilen. Aber so konnte sie sich wenigstens den Weg zur Isar hinunter sparen. Ihr Treffpunkt, das mannshohe, dichte Gebüsch, hinter dem ein hoher, ovaler flacher Stein zum Sonnenbaden lag, wäre nämlich ihre nächste Station gewesen, an der sie Hans gesucht hätte. Genau in dem Moment, als sie die Tür der Posthalterei öffnete und auf die Hauptstraße hinaustreten wollte, erschrak sie und machte rasch einen weiten Satz zurück. Vater Georg schlappte die schroff ansteigende Marktstraße hoch. Doch war der zum Glück so in Gedanken verfallen, er hatte Marie nicht bemerkt. Sie wartete und spionierte durch die angelehnte Tür und sah dabei, wohin es den Vater trieb. Aha, das hatte sie sich fast gedacht! Er lief schnurstracks auf das Rathaus zu.


Sollte sie ihm folgen? Sie könnte doch an der Tür horchen, wenn er bei den Ratsherren sei. Nicht wegen dem Bürgermeister seinem Problem wollte sie das tun. Sein Problem, war ja nicht das ihrige. Wegen Hans wollte sie spionieren gehen. Wenn sein Auftrag wirklich so wichtig war, vielleicht verrieten es die Räte ihrem Vater, warum er nach München geschickt wurde. Sie wusste ja nicht, dass er dort schon lang nicht mehr zu finden war. Aus dem wirren Buchstabensalat, den Wirtstochter Kathi ihr in Bruchstücken so zwischen Tür und Angel erzählt hatte, war sie nicht besonders schlau geworden. Hatte nur die Hälfte verstanden, weil der zu schwach verdünnte Wein sie benebelt und schwerhörig gemacht hatte.


Nachdem ihr Vater weit genug weg war, sprang sie die zwei Stufen der Posthalterei hinunter und boxte sich zum Brunnen durch. Als könne Georg seine Tochter riechen, drehte der sich plötzlich um.


»Da steckst du ja, Kind! Ich habe gedacht, du seist längst daheim und würdest uns ein paar Brote schmieren. Mit dicken Wursträdern drauf, die wären jetzt nicht verkehrt, oder?«


»Wie soll ich zur Gerberei hinunterkommen, Vater, wenn mir die vielen Leute den Weg versperren«, mauschelte Marie. »Du siehst ja selbst, grad mal bis zum Brunnen habe ich es bisher geschafft. In einer halben Stunde!«


»Schon gut, mein Kind …«


»Nenn mich nicht immer Kind, Vater, ich bin siebzehn!«


»Ja, ich weiß, mein Kind. Rege dich nicht auf, nun bin ich ja bei dir. Brauchst dich nicht zu fürchten.« Manchmal redete er mit ihr, als wäre sie noch immer sein kleines, ängstliches Mädchen von früher. »Komm, lass uns heimgehen. Du, stell dir vor, vor lauter dem Kurt seinen Blödsinn zuhören, hab ich ja glatt vergessen, im »Keiler« was zu essen.«


»Aber sicher nicht das Bier trinken, Vater! Hihi.«


Während Vater und Tochter bei schwachem Kerzenlicht saßen, sich die späte Brotzeit mit angenehm mildem, nicht zu starkem Würzwein schmecken ließen, Maries Kopf war inzwischen wieder klarer geworden, irrte Kurier Hans in den dunklen Gassen von Passau herum. Die zwei Dokumente, die er in Wien abzuliefern hatte, lagen gut versteckt in der Kammer seines Gasthauses. Zwar hatte Marie ihm das Haus von Roswitha irgendwann einmal beschrieben, und dies auch noch recht gut, doch es jetzt, am Abend, bei schwachem Laternenlicht auch zu finden, war nicht leicht, da nachts alle Häuser irgendwie gleich aussahen.


Wie hat Marie doch gleich wieder zu mir gesagt? Am »Grünen Kranz«, da hatte er das Zimmer für diese Nacht angemietet, da gehst du die Hauptstraße entlang bis zum Bäcker. Ja, den habe ich gesehen. Dort in die Seitengasse einbiegen und vor bis zum Schild des Schneiders. Hm, da bin ich jetzt. Und dann musst du nach links. Oder war es … nein, nein, links hat Marie gesagt. Die Gasse läufst du danach bis fast ans andere Ende vor, das drittletzte Haus, da wohnen Roswitha und Benno.


Es schien die düsterste Gasse von ganz Passau zu sein, in der Maries Schwester Roswitha und ihr Mann Benno lebten. Hans hatte sich an grob verputzen Hauswänden entlang bis zur Mitte der dunklen Gasse vorangetastet, da zuckte er ganz plötzlich zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Uah, war da nicht so ein merkwürdig schleichendes Geräusch gewesen? Ja, sicher, genau hinter ihm. Langsam griff Hans mit zitternder Hand zur rechten Tasche der dunklen, am Saum etwas ausgefransten Hose, in der sich ein scharfes Messer befand. Dieses hatte er seit dem Überfall in Wien, als man ihn gleich bei seiner ersten weiten Tour zuerst grün und blau geschlagen und dann bis auf die Unterhosen ausgeraubt hatte, stets bei sich. Da er dunkel gekleidet war, traute er sich, sich umzudrehen. Doch so, dass es der vermeintliche Hintermann auch nicht merkt, hoffte Hans zumindest. Genau in jenem Moment, als er mit wildem Geschrei das Messer zückte, bereit, dieses auch zu benutzen, hüpfte ihm eine schwarz-weiß getigerte Katze über die Füße. Erschrocken, mit gefährlich drohendem Fauchen, suchte sie das Weite, verschwand bald im Dunkeln der Nacht. Erleichtert atmete Hans durch und lehnte sich mit schlotternden Knien gegen die Hauswand. Was aber keine besonders gute Idee gewesen war. Genau über seinem Kopf ging knarzend ein Fenster auf.


»He! Ruhe da unten! Verzieht euch, Säuferpack, ich möchte schlafen! Und traut euch bloß nicht, gegen meine Hauswand zu pissen!« Und schon lief Hans der Inhalt eines Nachttopfs über Kopf und Schultern.


Es schienen wohl nicht seine besten Tage zu sein. Erst das ungeahnte Treffen mit den Gerbers in München, wobei ihn aber nur Maries Vater gestört hatte. Der war immerhin schuld, dass er um einen Tag früher aus München abgereist war. Und jetzt bekam er als Passauer Willkommensgruß eine ekelige und übel stinkende Brühe über das Haupt geschüttet.


Endlich fand Hans das von ihm gesuchte Haus. Er stank zwar wie die Pest, doch morgen würde er keine Zeit mehr haben, um Maries Schwester einen Brief zu diktieren. Da im ersten Stock oben noch Licht brannte, klopfte er auch am drittletzten Haus der schmalen Gasse fest an.


»Wer ist da?«, rief eine äußerst kräftige Frauenstimme zur Straße. Für Hans ein klares Zeichen, hier hatte das Weib das Sagen.


»Ich bin es, Hans aus Tölz! Entschuldigt mich bitte, dass ich euch um die späte Stunde noch störe, aber es wäre wichtig! Ich …«


»Moment, ich schicke dir Benno runter, der sperrt die Tür auf!« Da Roswitha nicht gefragt hatte, wer er überhaupt sei, und was er begehre, es war immerhin schon zehn Uhr gewesen, musste Marie ihr in einem Brief über ihn berichtet haben.


»Danke!«


»Pfui Teufel! Du stinkst ja mindestens dreimal schlimmer als eine Jauchegrube!«, sagte Bruno, nachdem er Hans die Tür geöffnet hatte. »Zieh sofort dein stinkendes Gewand aus! Ich bringe dir einen Eimer Wasser, darin kannst du es einweichen, dann kann´s die Roswitha später herauswaschen.« Hans meinte, es wäre nur sein Oberhemd, das etwas zu streng riechen würde. Er könne aber nichts dafür. Diese seltsame Frau, vier Häuser weiter, wäre schuld. Er hatte seinen Arm nach Links geworfen. »Ah, jetzt wundert mich nix mehr, darum stinkst du so. Warst du bei der unter dem Fenster gestanden und hast einen rechten Krach gemacht, so wie die Betrunkenen, wenn sie unsere Gasse laut singend entlangtorkeln. Hast aber noch mal Glück gehabt, die kippt nämlich nur ihren weichen Stuhlgang und die Pisse aus ihrem Fenster, nicht mehr die harten Brocken. Die hätten dir glatt den Schädel zertrümmern. Das hat sie nämlich früher so gemacht. Hat der garstigen Schrulle aber dann eine saftige Anzeige eingebracht, und seither …«


»Wolltest du nicht eben ins Rathaus rübergehen, Vater, als du mich am Brunnen stehen sahst?«, fragte Marie, als sie nach dem ziemlich dürftigen Abendessen den Tisch wieder abräumte. Ein deftiger Hirschbraten mit drei Knödel, das wäre dem noch immer darbenden Gerber lieber gewesen als das alte Weißbrot, das sie erst noch in den Gewürzwein einweichen mussten, sonst wären ihnen beim Reinbeißen die Zähne abgebrochen. Den grün-schwarzen Schimmel, der sich auf dem alten Käse breit gemacht hatte, wegzuschneiden, war nichts Neues im Gerberhaus.


»Ja, wollt ich schon, Marie«, brummte Georg. »Aber nun bin ich froh, dass ich es dann doch nicht mehr gemacht habe. Mir tut eh noch der Schädel weh von dem ganzen blöden Geschwafel im Wirtshaus. Grade so, als wäre ich neben dem Pfaffen seiner blöden Orgel gestanden. Ich denke, es ist wohl sicher besser, ich schlafe erst noch eine Nacht drüber und sortiere mir die Sache selbst ein bisserl zurecht. Die werden ja unseren Bertl nicht gleich heute Nacht hinrichten wollen, oder? Morgen ist auch noch ein Tag, um sich bei ihm zu verabschieden.«


»Vater, du redest, als wärst du dafür, dass man den Bertl aufhängt!«


»Nein, Marie, ganz und gar nicht! Ich werde gleich morgen nach dem Rechten schauen, so hatte ich es gemeint. Und jetzt, verschwind´ in deine Kammer. ich trinke nur noch den Wein in Ruhe aus, dann ist auch bei mir Schluss. Schlaf gut, Marie!«


Marie könnte jetzt noch ein Becher Wein brauchen. Viel zu viele schlimme Gedanken spukten in ihrem Kopf herum, als sie sich in ihr Bett gelegt hatte, aber nicht einschlafen konnte. Was wäre, wenn Hans auf dem Rückweg wieder überfallen wurde? So wie damals, als der mit der großen Platzwunde am Kopf und in fremden Kleider mit zwei Tagen Verspätung zurückgekommen war. Damals waren sie noch kein heimliches Liebespaar gewesen, aber schon damals hatte Marie es gespürt, Hans sei etwas ganz Besonderes. Vielleicht war aber auch alles ganz harmlos und er hatte nur keine Kutsche zum Heimfahren gekriegt.


Sie war noch nicht mal richtig eingeschlafen, da fuhr sie schweißgebadet aus ihrer Bettstatt hoch, so als habe sie eben einen schrecklichen Albtraum gehabt. Hatte sie ja auch.


Was, wenn ihr Vater Hans in München doch am Schlafittchen gepackt hat. Gedroht hatte, er würde Hans den Kopf abreißen, sollte er ihr, Marie, zu nahekommen. Sie war mit der Schwester und deren Kindern allein ins Haus gegangen, um ihren Kram zu holen. Was, wenn der doch ernst gemacht und Hans den Kopf abgerissen hat?


»Äh, dein Hemd, Hans, da kriege ich den Gestank nicht mehr raus! Ich hab es auch schon weggeschmissen«, meinte Roswitha bedauernd. Sie gab ihm ein sauberes Hemd von Benno, der genau dieselbe schmächtige Figur und Größe hatte. »Du meinst also, ich soll Marie in deinem Namen den Brief schreiben?«, fragte sie. Ja, aber nur, wenn es ihr nicht zu spät sei, sonst käme er morgen wieder, erwiderte Hans.


Nach einer Viertelstunde waren zwei Seiten vollgekritzelt. Roswitha meinte, Benno würde den Brief morgen Früh versiegeln und nach Tölz schicken. Benno sei ja nicht umsonst ein hohes Tier der Stadtkämmerei. Er könne den Brief als eine Amtssache deklarieren und so kostenfrei nach Tölz schicken. Dann wollte sie wissen, ob er ein Zimmer habe, in dem er schlafen könne, sonst könnte er gerne bei ihnen nächtigen. Sie hätten nämlich noch mehrere Kammern, aus denen ja leider keine Kinderzimmer wurden. Die Zimmer für die geplanten Kinder, die es nie gab, ein Dolchstoß in Bennos Magengrube.


Nein, äh … ja, meinte Hans abwinkend. Er besäße ein Zimmer im »Grünen Kranz«. Es läge nicht weit weg von der Floßlände. Dort habe er dann noch genügend Zeit für ein Frühstück.


Als sie sich mit dem üblichen Handschlag verabschiedeten, bemerkte Hans, Benno habe in seinem Amt sicher keine schwere Arbeit zu leisten. Bennos Händedruck war um vieles lascher gewesen, als sein eigener. Dann machte Hans sich auf den Weg zu seinem nächtlichen Quartier. Doch blieb er diesmal genau in der Mitte der dunklen Gasse. Er schlich nicht mehr an der beschissenen Hauswand entlang, hielt aber sein Messer dennoch kampfbereit in der rechten Hand.




Kapitel 3


Dümmer als zwei Schafe schauten sie sich an. Marie fragte den Vater angähnend, ob der auch so miserabel geschlafen habe wie sie. Sie war einen Wimpernschlag schneller gewesen, denn Georg wollte sie dasselbe fragen. Und wie schlecht, entgegnet er, und fasste sich dabei an den Rücken. Das Kreuz täte ihm weh bis zum Arsch runter, vor lauter sich im Bett rumwälzen. Er hätte gestern Abend doch noch in das Rathaus gehen sollen. Aber das habe man eben davon, wenn man nicht auf seinen Bauch höre. Gleich nach dem Frühstück würde er zu den Räten gehen. Noch so eine furchtbare Nacht, die würde er nicht überleben. Als Georg überlegte, fragte Marie ihn, ob er erst ins Rathaus gehen und danach frühstücken wolle, oder ob er drüber grüble, was er denn überhaupt zu sich nehmen könnte. Es seien nämlich weder Brot noch Käse oder Wurst im Haus. Sie hätten gestern Abend alles verputzt. Als Georg seinen Bauch mitleidig ansah, schlug sie ihm vor, sie werde frisches Brot, Käse und Wurst besorgen, er könne ja in der Zeit ins Rathaus gehen. Und dann könnten sie noch zusammen Speisen, ehe er sich gut gestärkt an seine Arbeit machen würde. Georg nickte.


Für das Kopfnicken hätte sie ihn am liebsten abgeknutscht. Hatte sie doch während ihrer schlaflosen Nacht überlegt, mit welcher faulen Ausrede sie in aller Frühe in die Stadt kommen könnte. Sie wollte doch unbedingt wissen, ob Hans nicht schon zurück sei. Könnte ja sein, Hana habe das restliche Geld für ein Parfüm oder eine Seife ausgegeben und musste so zu Fuß nach Hause laufen. Doch eben hatte der Vater es ihr erspart, dass sie ihm eine ihrer endlosen Notlügen auftischen musste. Das Problem hatte sich in wohlwollen aufgelöst. Hand in Hand schlenderten sie gen Stadt.


Warum wurde Marie nur plötzlich so kalt, als sie mit dem Vater in die Marktstraße einbog? Ob es vielleicht daran lag, dass sie menschenleer war? Richtig gespenstisch. Gestern war Tölz noch zum Bersten voll gewesen, doch heute war die Stadt totenstill. Wie ausgestorben. Auch wenn es jetzt noch recht früh am Morgen war, das war nicht normal. Sonst war man hier schon am Machen und Tun, oder besorgte sich frisches Brot. So wie der aufgebrachte Ameisenhaufen sich gestern gebildet hatte, war er heute spurlos verschwunden. Man könnte direkt meinen, die Tölzer hätten Schiss, das Haus zu verlassen. War es etwa die Angst davor, der Satan könnte ihren Weg kreuzen und sie verfluchen, sie auf seine Seite ziehen, so wie ihren Bürgermeister, den Hartinger?


Am Brunnen trennten sich ihre Wege. Wobei Marie sicher den schöneren vor sich hatte. Sie rieb sich die Arme und tingelte ganz gemütlich zur Bäckerei. Georg hatte diese Ruhe mit einem Schulterzucken abgetan und lief weiter Richtung Rathaus. Dass davor zwei Büttel mit gekreuzten Hellebarden Wache standen, irritierte Marie. Die Wachen waren ihr aber auch nur ins Auge gestochen, weil sie ihrem noch Vater nachgeschaut hatte. Es war schon sehr ungewöhnlich, dass man das Rathaus bewachte.


Marie blieb vor der Bäckereitür stehen und sah, wie sich ihr Vater mit den Bütteln Walther und Hartmut unterhielt. Es schien, als wollten sie ihn nicht in das Rathaus lassen. Doch es dauerte ihr dann doch zu lang, den Sieger abzuwarten. Den konnte sie sich auch so denken. Da Vater Georg mit dem Rücken zu ihr stand, eilte sie schnell wie eine Maus, die ein Stück leckeren Käse stibitzen will, zur Posthalterei und stolperte die zwei Steinstufen hoch. Marie fiel sprichwörtlich mit der Tür ins Haus.


Nein, Hans sei auch heute nicht hier, sagte der Vorsteher Reismüller arg genervt zu Marie. Und er wäre auch morgen hier nicht anzutreffen. Marie solle es ab sofort unterlassen, die Leute von der Arbeit abzuhalten mit ihrer nervigen Fragerei. Marie hatte zurückgeknurrt, er könne sie mal kreuzweise!


Butterweiche Knie und lautes Magengrummeln löste der warme und verführerische Duft im Bäckerladen bei Marie aus. So war es dann auch nicht verwunderlich, dass sie in den knusprigen Wecken biss, als sie nach der Bäckerei weiter unterwegs war, um noch Wurst und Käse einzukaufen.


Hm, jetzt steht mein Vater noch immer bei den Bütteln? Muss schon einen triftigen Grund haben, warum sie ihn nicht passieren lassen wollen. Ob da vielleicht doch mehr dran ist, an der Satans-Geschichte, als wir beide gestern noch geglaubt haben? Wenn ich doch bloß den blöden Vertrag einsehen könnte, dann würde auch mein Kopf vielleicht mal Ruhe geben. Naja, Vater wird´s schon richten. Und ich? Soll ich dumm schauen oder soll ich zum …genau, den werde ich ausquetschen wie eine arme Kirchenmaus!


Sie jauchzte leise vor Freue über die blendende Idee. Zwar hatte sich die Bäckerin Martina, die vom Mehl eine puderweiße Nase hatte, und die beiden Kundinnen, die angeblich nur wegen einem frischen Laib Brot im Laden gestanden waren, über den entsetzlichen Tag von gestern unterhalten gehabt, doch hatte jede der Damen eine noch bessere, schaurigere Geschichte zu berichten, als die Dame zuvor. Was daher für Marie auch Grund genug gewesen war, nicht mal die halbe Hälfte der Hälfte vom Getratsche zu glauben. Vater Georg stand noch immer bei den Bütteln. Sicher, um wieder einmal seinen Sturschädel durchzusetzen. Er würde also nicht so schnell nach Hause kommen, wie von Marie anfangs gedacht. So hatte sie genug Zeit, noch jemand ganz bestimmten zu aufzusuchen.


»Ach, papperlapapp! Stellt euch doch nicht noch blöder an, als ihr es schon seid«, maulte Georg den Büttel Walther an. Er, der Gerber, wolle ins Rathaus hinein, nicht der Satan!


Mut hatte der Schorsch ja, doch die Büttel hatten sich von seinen Worten nicht sonderlich beeindrucken lassen. Er solle lieber gut aufpassen, was er erzähle, sonst könnte er genauso im Karzer landen wie der Hartinger. Dort könne er ihm ja dann Gesellschaft leisten. Über den Satan dürfe man keine Späße machen, hatte Büttel Hartmut ihm mutig an den Kopf geworfen. Gerade jetzt, wo jeder wisse, dass der Teufel in Tölz sei, um hier sein Unwesen zu treiben.


Haha, bog Georg sich vor Lachen. Ob sie den Schmarren, der auf den Straßen erzählt wird, wirklich Glauben würden? Warum sie wohl hier stünden und keinen ins Rathaus reinließen. Auch die werten Herren vom Rat hätten seit gestern ihre Hose gestrichen voll. Der Satan sei auch nicht dumm. Der könnte sich als harmloser Kaufmann … gut, auch als Patrizier im Pelzmantel verkleiden, um so ins Rathaus zu gelangen, meinte Büttel Hartmut todernst. So könnte sich der Beelzebub ganz gemütlich auf den Bürgermeistersessel setzen und die Stadt regieren, grade so, wie es ihm beliebe.


Hätte der Gerber kein so sanftmütiges Wesen, hätte er dem Hartmut die Hellebarde genau da reingesteckt, wo es im Sitzen besonders wehtat. »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Hartmut. Wie wäre es denn, wenn ich euch heute Abend im »Keiler« zwei Maß Bier und dazu noch zwei Schnäpse spendiere. Einem jedem von euch beiden, wohlbemerkt!« Wie von Zauberhand geführt, gingen die gekreuzten Hellebarden senkrecht hoch.


»Sage aber den Herren da drinnen bitte nicht, wir hätten dich einfach so durchspazieren lassen, Gerber, sonst kriegen wir einen Heiden Ärger. Behaupte einfach … Ach was, dir fällt schon was Passendes ein, Georg.«


Als Georg den großen Tagungssaal des Rathauses ohne langes Anklopfen betrat, schreckten die drei Ratsherren sofort auf. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und gefachsimpelt. Der eine drehte ein Papier auf den Kopf, das auf dem nagelneuen, noch vom Hartinger gekauften, schweren Kirschholztisch lag. Und er drückte die Faust fest drauf.


»Halt, was hast du hier zu suchen, Gerber? Und überhaupt, wie bist du an den Wachmännern vorbeigekommen?«, maulte Alois Holzer. Du wirst sie doch nicht etwa zu Haferbrei zerklopft haben, weil sie dich nicht durchlassen wollten?«


Der Geber schüttelte den Kopf. Aber er wird sich Holzers Idee, die mit dem zu Brei klopfen, für seinen nächsten Besuch merken. Dann fragte Georg listig, ob Rat Holzer die beiden Wachmänner meinen würde, die soeben zur Isar gelaufen seien, weil man sie dorthin gerufen habe, der Teufel würde dort ein Bad nehmen. Als sich die Ratsherren niedersetzen mussten vor lauter Schrecken, lachte Georg. Sie würden also auch zu jenen Deppen gehören, die noch ans Ammenmärchen vom Satan glauben würden. Und das sei auch der Grund, warum er zu ihnen gekommen sei. Und wie die drei Herren sich das vorstellen konnten.


Gerber und Bürgermeister waren beste Freunde, schon seit sie zusammen die ersten Schritte gelaufen waren. Daher rückte Georg auch gleich ungeschoren raus mit seinen zwei Anliegen. Zum einen wollte er den Vertrag einsehen, den der Hartinger angeblich mit dem Satan gemacht und mitunterschrieben haben soll. Zum zweiten, er möchte den Gefangenen besuchen, es vom Hartinger selbst hören, was dran sei an der Anklage.


Das Zweite ginge schon mal nicht, meinte Rat Bichler. Den Sachverhalt aufzuklären, wäre Aufgabe eines anderen, nicht die eines ungläubigen Gerbers. Er wäre zudem parteiisch und habe daher Vorurteile. Derselben Meinung waren auch die zwei anderen Räte. Sie seien auch gerade am Beratschlagen gewesen als Georg eben hereinplatzte, so als habe er das Rathaus mit dem »Goldenen Keiler« verwechselt. Wo man schnellstmöglich einen Henker herbekomme, hätten sie beraten. Man habe damals, als der alte Henker verstorben war, wohl doch etwas arg früh beschlossen, Tölz brauche keinen Scharfrichter mehr.


Als Georg auf das falsch herum liegende, gelblich-braune Papier zeigte und meinte, ob es der Vertrag sei, den Hartinger gemacht haben soll, drehte Holzer das Blatt kurz um. Aber so kurz, dass Georg es nicht lesen konnte. Somit seien seine beiden Anliegen ja nun gehört und erledigt, meinte Rat Gernot Bichler abschließend. Einen Besuch beim Gefangenen könne man ihm wegen Befangenheit nicht genehmigen, den Vertrag habe er gesehen, also könne Georg sich genauso schnell verabschieden, wie er auch gekommen sei. Aber Georg hatte seinen Sturschädel dabei, er gab noch nicht auf. Wenn er den Vertrag schon nicht richtig lesen dürfe, dann sollen ihm die Herren Räte auf die Bibel schwören, dass der Vertrag auch tatsächlich echt, also vom Satan und vom Hartinger unterschrieben sei. Wenn dem so wäre, dann könnten sie ihn ja auch bedenkenlos zum Gefangenen lassen, denn der Vertrag sei doch praktisch genauso viel Wert wie Hartingers mündliches Geständnis. Sie hätten also nichts zu befürchten, würde er ihn in der Zelle aufsuchen. Sie, der Bertl und er, wären doch dicke Freunde. Viel dicker noch als der Bauch des Rats Bruno Schreiner. Wenn Hartinger einem die Wahrheit eingestehen würde, dann doch wohl ihm, dem Schorsch. Erneut steckten die Räte ihre Köpfe zusammen und murmelten. Ab und zu wanderte dabei ein schielendes Auge von einem der tief nach unten geneigten Köpfe Richtung Gerber. Schließlich nickten sie einhellig. Morgen dürfe er in den Karzer hinunter und seinen Freund besuchen. Aber nur, wenn sie bis dahin vom Kerkermeister Gundolf keine Beschwerden über den Gefangenen hören würden. Dass Hartinger zum Beispiel einen Hexentanz in seiner Zelle aufführen würde.


Georg nickte zufrieden. Damit konnte er gut leben. So lang kein Henker da, wäre Bertl in Sicherheit, dachte er.


Marie ging zur kleinen Seitentür, öffnete sie lautlos und schlich so ungesehen zur Kirche hinein. Warum sie die Kirche aufsuchte, das war ihr klar, aber wird es auch etwas bringen? Ihr Vater war ja auch nur ins Rathaus gegangen, weil ihm die Sorgen um den Bertl keine Ruhe ließ. Der Bertl saß ja gerade im mit Stroh ausgepolsterten Karzer, nicht in seinem bequemen Bürgermeistersessel. Marie wollte dem Vater und dessen Freund beistehen - mit Beten. Auch wollte sie um einen Schutzengel für ihren Hans bitten. Sie war auch grade dabei, sich in der ersten Reihe auf die Bank zu knien, als sie von einer sanften Stimme gestört wurde.


»Oh Wunder, oh Wunder! Dich hier zu sehen, Marie, an einem stinknormalen Wochentag, da muss aber schon was arg Schlimmes passiert sein!«


»Äh … ja, sicher, Hochwürden!«, stammelte Marie verlegen. Pfarrer Antonius hatte sie beinahe zu Tode erschreckt. Normalerweise war er um diese Zeit in Tölz unterwegs und schaute nach den alten und gebrechlichen Bürgern. Sie schwindelte ihn an, bis sich der dickste Balken der Kirchenglocken durchbog. Sie wäre mit ihrem Vater in München gewesen, dabei hätte sie ziemlich traurige Sachen erlebt. Ein Floß sei komplett umgekippt. Sie wusste, das geht überhaupt nicht. Sie erzählte ihm auch von dem Pferdefuhrwerk, das zu schnell unterwegs gewesen und so frontal mit einem Ochsengespann kollidiert sei. Und von zwei weiteren Unfällen, die es nie gab. Sie wusste, Antonius würde niemals zu ihrem Vater gehen, um sich ihre Schauergeschichten bestätigen zu lassen. Dafür hatte er viel zu viel Schiss vor dem rauen Gerber. Und so haute sie beruhigt weiter auf den Kirchenputz.


»Ach ja«, meinte Pfarrer Antonius mit gefalteten Händen. »Immer schneller und wilder geht es zu auf dieser ungläubigen Welt. Was für ein Segen, dass es noch ein paar liebe Menschen wie dich gibt, Marie. Fromme Leute, in die Kirche gehen und für andere beten.« Marie, die schnell ihre traurigste Miene aufsetzte, die in ihrem Lügengepäck hatte, nickte nur stumm. Pfarrer Antonius machte, als sie das Beten beginnen wollte, ein grimmiges Gesicht und mahnte: »Aber für den Bürgermeister Hartinger, da brauchst deine Ave-Maria nicht zu verschwenden, Marie! Dem ungläubigen Scharlatan hilft sowieso kein frommes Gebet mehr. Und das ist auch gut so. Wer gar eigennützig und schlimm gegen den Himmel handelt, den wird nur der Scheiterhaufen von seinen Sünden befreien!« Dass Antonius dabei nicht lautstark geflucht hatte, so wie sie es von ihrem Vater her kannte, wenn der abends vom Wirtshaus kam, verwunderte sie. Antonius Abneigung gegen den Hartinger schien abgrundtief.


»Behüten mich die schützenden Hände meiner seligen Frau Großmutter, Hochwürden! Ich würde mich doch niemals zu solch einer Heuchelei hinreißen lassen. Drum bete ich auch nur für diejenigen, die es auch verdienen. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, Herr Pfarrer, dann könnte ich …«


Da wollte der naive Diener Gottes natürlich nicht länger stören. Bevor er Marie allein ließ, legte der seine segnende Hand auf ihr jugendliches Haupt, sprach noch ein paar Worte, dann drehte er sich zum Altar herum und verabschiedete sich dort mit Kreuzzeichen und Knicks.


Kaum, dass er draußen und Marie mit ihrer Bitte um einen starken Schutzengel für Hans fertig war, fiel ihr Blick auf den reichlich verzierten funkelnden Altar.


Hm, hier soll also der Vertrag zwischen Bürgermeister mit dem Satan gelegen haben? erinnerte Marie sich, an Kathis rasche Schilderung. Sie erhob sich, ließ jedoch ihr Körbchen mit den Frühstückssachen auf der Kirchenbank zurück. Erst war sie ehrfürchtig, traute sich nur bis eine Armlänge an den Altar heran. Doch dann, wie von unsichtbarer Hand geführt, machte sie das, was sonst nur dem Tölzer Pfarrer gestattet war. Sie schlich um den Altar herum und begutachtete ihn von allen Seiten her. Dabei spielte sie nachdenklich mit ihrem braun gelockten Haar.


Hm? Keine schwarzen, haarigen Handabdrücke auf Antonius´ Altar, und auch keine Fußspuren die mit den scharfen Krallen in den Steinboden getreten wurden. Wie soll der Satan den Vertrag auf das heilige Möbel gelegt haben, ohne seine eindeutigen Spuren zu hinterlassen? Jeder Narr weiß doch, dass er, dort wo der Satan auftaucht, was hinterlässt, was für immer und ewig zurückbleibt. Etwas, das man nie mehr entfernen kann!
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